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Platt ist nicht gleich
Platt. „DasOberbergische ist für
uns Forscher besonders interes-
sant, weil hier gleich mehrere
Sprachgrenzenverlaufen“, stellt
Petra Solau-Riebel vom Germa-
nistischen Institut der Universi-
tätSiegenfest.Sieistbeteiligtan
einem Projekt, das den Sprach-
wandel dokumentieren soll.

In Zusammenarbeit mit den
Universitäten Bonn, Paderborn
und Münster soll ein Dialektat-
las Mittleres Westdeutschland
(DMV) entstehen.

Vor vier Jahren wurde die Da-
tenerhebung in ausgewählten
Orten begonnen, 1000 sollen es
am Ende sein, davon rund 30 in
Oberberg. Dafür wurden jeweils
zwei Personen über 70 gesucht,
außerdemzwei zwischen30und
40, umdenSprachwandel zu do-
kumentieren.

„Ich selbst war bereits in Hol-
pe, Lichtenberg, Eckenhagen,
Wiehl undMüllenbach“, erzählt
die wissenschaftliche Mitarbei-
terin. Drei bis fünf Stunden dau-
ert ein Interview, rund 680 Auf-
gabenundFragengehörendazu.
„Die meisten Befragten haben
sie ganz geduldig beantwortet.“
Alles wird computergestützt
aufgenommen, auch Sprichwör-
ter und Schimpfwörter. Sagt

Forscher hören sich in Oberberg um
Platt-Projekt dokumentiertWandel der Sprachemit Interviews in vielen Orten

maninEckenhagenzumBeispiel
„Lelles“ oder „Blötschkopp“?
Die Lichtenbergerin nennt die
Kuh „Koh“, der Müllenbacher
„Kau“.

Im Homburgischen (also in
Nümbrecht und Wiehl), in En-
gelskirchen und Lindlar, Ecken-
hagen und Denklingen und im
östlichen, katholischen Mors-
bach spricht man „Ripuarisch“,
imwestlichen, protestantischen
Morsbach Moselfränkisch, in
Gummersbachund imNordkreis
Ostbergisch, in Belmicke, Piene
und Attenbach Westfälisch.
Wennman es noch spricht!
„DieMundarten sterben aus“,

sagt die Wissenschaftlerin. In
HermesdorfhabesiekeinePlatt-
Sprecher gefunden, in Gum-
mersbach-Berghausen nur noch
eine einzige Frau, die sich im
Dorf mit niemandem mehr auf
Platt unterhalten kann. „Da
kommen wir mit unserer Doku-
mentation ins Spiel, damit man
später noch weiß, wie die Men-
schenmal gesprochen haben.“

Bis 2025 soll esmöglichst kei-
ne weißen Flecken mehr geben,
insgesamt ist das Projekt auf
17 Jahre angelegt. Aber erste
Kostprobensollesschonbaldge-
ben, vielleicht schon Ende des
Jahres. Dannwerden interaktive
Karten insNetz gestellt, und per
Mausklick kann man hören, ob
ein Oberberger den Hund ripua-
risch„Hunk“nennt oderwestfä-
lisch „Rühe“.

Datenerhebung auch in
30 oberbergischen Orten

Zufällig treffen sich Karl und
Minchen amLosemundbrunnen
in der Bergneustädter Altstadt.
Zeit, um Neuigkeiten auszutau-
schen– auf Platt natürlich.

Tja sowatt! Chunn dach,
Minchen.Dick jürrt ätt noch? Fii
hänn uns joo ewich nich jesain!
Fii hääen uns joo eejentlih biim
Schtaatjeburtsdaach wiier terä-
pen sullen. Met demmVirus äss
nix mee wii et woor. Äk hää dikk
baal nich jekannt hänger dämm
Muulkorf.

Joo,Karl, dat kannsde
wall säen. Fii loopenmätt dämm
Lappen fürrm Jesicht doorümm.

Tja, unn ät äss noch nich
fürrbii. Alle waaren doodrpp,
datt ät ne Sprütze jääjen dänn
Virus jürrt.

Unnwart sallen fii bis

doohirn maken? Ät Leärwen
maut doch witter chon.

ÄtLeärwenjettdochwiiter.
Datt süsde doch hii in fr Schtaat.
Fürr „deNiijeMidde“ hänn se de
Müller´sch Fabrik, wo de Koop-
halledrinwoor, imSommerplatt
jemaaket unn den Bürjermees-
terHolbärchhännseuutdmAmt
jeäkelt undrHillije Brunnenaan
drWinerschterKärkeässdrüüje-
fallen. Un, un, un...

Awwermr hätt luuter
soon schrooes Jefoll im Nacken,
wann mr soo doobuuten rümm-
lööpet. Fii süllten am bässten
mämm Hingerschden teheem
bliiewen.

Danndaunfiidattuk.Maak
ät chutt, Minchen, bliff jesund!

Joo, tschüss Karl. Al-
les Chudde für dikk!

Mundart EinigeOberberger lassen das Platt nicht inVergessenheit geraten

Wir befinden uns im
Jahr 2020 nach Christus. In ganz
Oberberg ist das jahrhunderte-
lang gesprochene Platt ver-
stummt. In ganz Oberberg?
Nein! In manchen Orten hören
unbeugsame Oberberger nicht
auf, Widerstand zu leisten. Zu
ihnen gehören die Bergneustäd-
terHorst Kowalski alias Karl von
der Dörspe und Gerda Rippel als
Minchen, die jährlich auf Platt
die schmutzige Wäsche Berg-
neustadts am Losemundbrun-
nen in der Altstadt waschen.

„Wir sindwohl die Letzten ei-
ner aussterbenden Rasse“,
fürchtet der 84-jährige Kowal-
ski.AlsKindsaßeroft inderEcke
und lauschte gespannt den Ge-
sprächenderGroßelternmit sei-
ner Mutter oder den Nachbarn.
„Die Oma kam aus Immicke, der
OpavomBaldenberg“,erzählter.
Zwischen den nur wenige Kilo-
meter voneinander entfernten
Dörfern verläuft eine Sprach-
grenze. So sagte dieGroßmutter
„ich hann“ wie die Neustädter,
der Großvater vom „Barmerich“
aber „eck hawwe“. Weil er mehr
mit der Oma zu tun hatte, lernte
„Karl von der Dörpse“ das Nye-
städterPlatt.Allerdingshielt ihn
die Mutter an: „Junge, sprich
Hochdeutsch, sonst kriegst du
Probleme in der Schule.“

„Dawurdeman lächerlich ge-
machtundverspottet“,bestätigt
die80-jährigeGerdaRippel.„Als
mein Großvater sich mal be-
schwerte, weil ihm Müll vom
Schulhof auf sein Feld flog, kan-
zelte ihn die Lehrerin ab, er solle
erstmal richtigDeutsch lernen.“

EineHaltung,mitderGeneratio-
nenvonoberbergischenKindern
derMund imheimischenDialekt
verboten wurde. Hinzu kam der
Zuzug von anderen Fremden
nach dem Zweiten Weltkrieg
nach Oberberg. Hochdeutsch
war ein Muss, und so wurde in
der Familie Kowalski bald kein
Platt mehr gesprochen.

Gerda Rippel stellt fest, dass
viele Wörter auch mit gesell-
schaftlichen Veränderungen in
Vergessenheitgerieten.Soseien
etwa das „Finsen“ und das „Re-
passieren“ (AufnehmenvonMa-
schen,umLöcherzustopfen)zu-
sammenmit Berufen in der Tex-
tilindustrie verschwunden. Sie

selbst spricht zuHause Plattmit
ihrem Mann, der aus Hunsheim
stammt, „aber der spricht Platt
mit Striepen“, schmunzelt sie.

„Karl“ und„Minchen“ bedau-
ern sehr, dass zurZeitwegenCo-
rona die Mundart-AG an der
Grundschule Wiedenest ausfal-
len muss. Da hatten seit rund
zehn JahrenetlicheKinder eifrig
Plattgelerntundwarensogaram
Losemundbrunnen mit von der
Partie. „Zwei türkischstämmige
Mädchen konnten es so gut, als
hätten sie schon immer so ge-
sprochen“, lobt Gerda Rippel.

„UnserPlattisteinSchatz,der
gepflegt werdenmüsste“, seufzt
Reinhard Grüber, der ein Buch
auf Platt herausgegebenhat und

bis zum Jahr 2017 in Waldbröl
mit demVerkehrs- undVerschö-
nerungsverein Mundartabende
organisierte.„DieNutscheidhal-
lewarmit750Besuchernrappel-
voll“, schwärmt er und hofft auf
eine Wiederbelebung der Tradi-
tion.„Ichwürdees immerunter-
stützen.“ In Drabenderhöhe
hofftAchimHöhlervomHeimat-
verein, dass die Mundartkaffee-
kränzchen bald wieder stattfin-
den können, zur Zeit fallen sie
wegen Corona aus.

Weil einigeder13Diezenkau-
sener Schmettereulen zur Risi-
kogruppe gehören, hocken zur
Zeit alle in ihren Nestern. Der
Frauenchor, der im Vorjahr mit

WeihnachtsliedernaufPlattauf-
trat undein72Seitendickes Lie-
derbuchmitdemTitel„Kingerli-
iertesPlatt“vorstellte,hoffeauf
einen Impfstoff, um bald wieder
auszuschwärmen, sagt Chorlei-
ter JürgenHennlein. Gebürtig in
Olpe, schreibt er als Waldbröler
„Immi“ die Texte, „manchmal
im Holper Platt und beeinflusst
durch die Kölschen Tön von
Bläck Fööss und Co. “, gibt er zu.
Da müsse dann Ulrike Müller
korrigieren. Zurzeit arbeitet
man in „Deezekusen“ an einem
neuen Projekt. Nächstes Jahr
wollen die Eulen Kinderlieder
auf Platt schmettern: „Fur’s, du
häss de Chans jesto’elen – oder
so“, sagt Hennlein und lacht.

Auf Platt geplaudert

„Fur’s, du häss de Chans jesto’elen“
ImOberbergischen pflegen nachwie vor einigeMenschen die verschiedenen heimischenMundarten

” Unser Platt ist ein Schatz,
der gepflegt werdenmüsste


